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«Händ Sie scho im Internet glueget?»
ist zur Standardfrage geworden, wenn
ich mich als potenzieller Kunde am
Telefon oder in einem Geschäft nach
einem Produkt erkundige. «Det staht
alles», und schon verbringe ich Stun-
denmit SuchenundVergleichen,wäh-
rend das Unternehmen Personal für
die Beratung wegspart. Am Ende ist
dassogefundeneProduktvielleichtei-

nige Franken billiger als im Geschäft.
Das mag mir ein gutes Gefühl geben,
aber trotzdem: Die Rechnung inklusi-
veZeitaufwandgehtnur fürdasUnter-
nehmen auf.

Dasselbe Bild im Supermarkt.
Wieso nutzen nun alle die Self-Scan-
ning-Kassen? Wohl kaum, weil es so
viel Spass macht, auf engstem Raum
die Ware einzuscannen und sich bei

Offenprodukten, die nach Stück
verrechnet werden, durch die ver-
schiedenenOptionen (Ist die Avocado
fürmeinenSalateinGemüseodereine
Frucht?) auf dem Bildschirm zu quä-
len.Nein,dieAnzahlbedienterKassen
wurde aus Kostengründen reduziert.
Auch hier: Die Firmen lagern ihre

DieWelt zugrunde optimieren
Die Idee, dasswir nur effizienterwerdenmüssen, umdieKlimakrise
abzuwenden, ist verlockend. Aber leider falsch.

TexT Ion KaragounIs
ILLUSTRATIONeN MatthIas seIfarth
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VomWork-out bis zur Autoproduktion: Alles muss immer effizienter werden.
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Arbeit an unsKonsumierende aus und
machen es uns schmackhaft mit der
Aussicht auf kürzere Wartezeiten. Als
es noch mehr bediente Kassen gab,
waren die Wartezeiten wohl genauso
kurz.

Es ist eines der Mantras unserer
Zeit: Wir müssen effizienter werden!
Die Produktion eines Autos, der Ser-
vice im Restaurant, dasWork-out, der
Energieverbrauch beim Heizen: Wer
das effizienter hinkriegt, ist leistungs-
fähiger, erfolgreicher, spart Geld und
wird erst noch glücklich dabei.

Den Effizienzfantasien sind kaum
Grenzen gesetzt. Seit einiger Zeit im
Trend: Videos und Podcasts schneller
abspielen zu lassen, als sie aufgenom-
menwurden,zwanzigProzent, fünfzig
odernochmehr.DankmodernerTech-
nik bleibt die Stimmlage gleich. In der
Mehrheit der Fälle soll das menschli-
cheHirn sogar davon profitieren.

Eine Frage der Perspektive
Dochhilft unsEffizienz tatsächlichda-
bei, ein besseres Resultat zu erzielen?
Die Antwort lautet selbstverständlich
Nein.

Solange es umTechnik geht, kann
manEffizienzmessen, ziemlich genau
sogar. Wie viel Energie benötigt ein
Mixer, um einen Deziliter Rahm steif
zu schlagen? Der Mixer, der weniger
Energie braucht, ist effizienter. Sobald
es jedoch um ökonomische Effizienz
geht, wenn also die Frage nach den
Kosten hinzukommt, wird Effizienz
relativ – siewirdzueinerFragederPer-
spektive, wie die Beispiele mit dem
Internet und dem Self-Scanning zei-
gen. Bin ichUnternehmer, und geht es
umdieKostenmeinesBetriebes?Oder
nehme ich eine volkswirtschaftliche
Sicht ein und versuche, dieWirtschaft
eines Landes als Ganzes effizienter
auszugestalten? Und welche Rolle
spielen dabei die Konsumierenden?
Oft zeigt sich:DerEffizienzgewinndes
einen geht zulasten des anderen.

Eine Firma ist dann erfolgreich,
wennsie ihreKostensenkt.Dazuratio-
nalisiertundautomatisiert sieArbeits-
abläufe, reduziert Lagervolumen und
setzt auf kostengünstige Zulieferer.
Das ist normal, dafür kann man
keinem Unternehmen einen Vorwurf
machen. Doch ebenso wichtig: Das
Unternehmen lagert einen Teil seiner
KostenandieAllgemeinheit aus.Dazu

zählen Gesundheitskosten, wenn im-
mer mehr Angestellte wegen stress-
bedingterKrankheitenausfallen, oder
Umweltkosten, wenn bei der Produk-
tion Böden, Gewässer und Luft ver-
schmutzt werden. Was betriebswirt-
schaftlich effizient ist, belastet die
Allgemeinheit.VieleEntscheidefielen
komplett anders aus, wenn eine über-
geordnete Sichtweise eingenommen
würde.

Zudem macht zu viel Effizienz
unsere Systeme störungsanfällig. Co-
rona hat das gezeigt: Von einem Tag
auf den anderen waren wichtige Pro-
dukte nichtmehr erhältlich. Die Lager
waren leer, es gab Unterbrüche in der
Lieferkette wegen gesperrter Häfen
oder weil Zulieferer ihren Betrieb we-
gen zu vieler Krankheitsfälle einstel-
len mussten. Ein zu viel an Effizienz
hatte zu einseitigen Abhängigkeiten
geführt, und es fehlte anAlternativen.
Plötzlich wurde Redundanz wichtig.
Es braucht Sicherheitsreserven, genü-
gend grosse Lager, verschiedene Zu-
lieferwege odermehrere Lieferanten.

In Bezug auf die Umwelt wird im
Streben nach ökonomischer Effizienz
ebenfalls viel Unsinn angerichtet. Wir
alle kennen die Beispiele von Lebens-
mitteln, die über die halbe Welt hin
und her transportiert werden. Da sind
die Tomaten, die in China gezogen
und in Italien zu Tomatenmark ver-
arbeitet werden, oder die Cashew-
nüsse,die inAfrikagepflücktundnach
Asien transportiert werden, bevor sie
nach Europa gelangen. Dies nur, weil
die Ende der Neunzigerjahre in Viet-
nam aufgebaute Industrie die Nüsse
billiger als alle anderen verarbeitet.
DasneusteBeispiel, vondem ichkürz-
lich las: Der Modehändler Zalando
lässt jene Retouren, die er nicht ver-
nichtet, kontinuierlich in Europa zir-
kulieren;einAlgorithmusberechnet in
einem fort, wo als Nächstes eine Be-
stellung zu erwarten ist, und dieWare
wird schon mal in die Nähe gebracht,
um dann möglichst schnell geliefert
werdenzukönnen.DieLastwagendie-
nen als rollendeWarenlager.

KeineWin-win-Lösungen
Für die Umwelt ist das offensichtlich
keine gute Lösung, denn die weiten
Transporte –meistmit dieselbetriebe-
nen Schiffen oder Lastwagen – belas-
ten sie massiv. Wir träumen zwar ger-

ne vonWin-win-Lösungen, vondenen
ÖkonomieundÖkologie gleichermas-
sen profitieren. Tatsächlich aber pas-
siert oft dasGegenteil.

Jedes Mal, wenn ein solcher Irr-
sinn publik wird, kommt der Ruf nach
Einschränkungen. «So spielen eben
die Marktkräfte», argumentieren die
Verfechter der freien Marktwirtschaft
achselzuckend,«sie sorgendafür,dass
diewirtschaftlich effizienteste Lösung
gewählt wird. Da sollteman sich nicht
einmischen.»

Doch sie irren: Im Gegensatz zur
technischen oder zur ökologischen ist
wirtschaftlicheEffizienzwedergottge-
geben, noch unterliegt sie unverrück-
baren Naturgesetzen. Sie ist formbar.
Je nach regulatorischen Rahmen-
bedingungen bewegen sich dieMarkt-
kräfte und damit verbunden die wirt-
schaftliche Effizienz in eine andere
Richtung.

Zurück zu den Cashewnüssen:
Führteman,wieesÖkonominnenund
Ökologen schon lange fordern, eine
CO2-Abgabe auf Schiffsdiesel ein,
dann würde der Transport über die
Weltmeereplötzlichmassiv teurer.Die
Nüsse reisten nach ihrer Ernte in
Afrika umweltschonend direkt nach
Europa, weil dieser Weg nun der öko-
nomisch effizienterewäre.

Damit es so weit kommt, braucht
es die Politik. Nur sie kann dafür sor-
gen, dass sich die Spielregeln ändern.
Doch offensichtlich fällt es unseren
Politikerinnen und Politikern schwer,
die Rahmenbedingungen zu ändern –
lieberverlassenwirunsaufdentechni-
schen Fortschritt.

Das Ziel ist klar: Mehr technische
Effizienz in Bezug auf die Umwelt be-
deutet, so zu produzieren, dass für ein
bestimmtes Gut möglichst wenig
Energie und Rohstoffe gebraucht wer-
den und dass keine oder zumindest
möglichstwenige SchädenanderUm-
welt entstehen.

Hier hat die Industrie in den letz-
ten Jahrzehnten viele Fortschritte er-
zielt:Wir haben denWasserverbrauch
von Waschmaschinen gesenkt oder
den Stromverbrauch für die Beleuch-
tung. Wir haben den Schadstoff-
ausstoss von Kehrichtverbrennungs-
anlagen reduziert, genauso wie die
Emissionen von flüchtigen organi-



D
A
S
M
A
G
A
Z
IN

N
°2
1
—
20
23

26

schen Kohlenstoffen bei der Herstel-
lung von Farben oder den Einsatz von
schädlichen Pestiziden in der Land-
wirtschaft.

Wir verbessern dasVerkehrte
Trotzdem stellt sich die Frage: Inves-
tieren wir in die richtigen Lösungen?
Leider muss man feststellen: Wir sind
Profis im Optimieren der zweitbesten
Lösung. Statt Abfälle zu vermeiden,
optimieren wir Verbrennungstechno-
logien und unser Recyclingwesen und
glauben dabei, es sei das Weltbeste.
Statt Häuser zu isolieren, optimieren
wir unsere Ölbrenner und unser Tem-
peraturmanagement inGebäudenmit
aufwendiger Mess- und Regelungs-
technik.

Krampfhaft haben wir in den
vergangenen Jahrzehnten versucht,
den Spritverbrauch und damit die
CO2-Emissionen unserer Verbrenner
zu senken. Die Erfolge sind beschei-
den, denn gleichzeitig wurden unsere
Autos immer schwerer. Mit der
Gewichtszunahme wurde ein Teil der
Effizienzsteigerung gleich wieder
zunichtegemacht.

Als Volkswagen im Jahr 1974 den
erstenGolfaufdenMarktbrachte,wog
er zwischen 790 und 930 Kilogramm
und brauchte rund 9 bis 10 Liter Ben-
zin auf hundert Kilometer. Heute gibt
es den Golf in der achten Generation.
Er wiegt zwischen 1255 und 1555 Kilo-
gramm und verbraucht zwischen 4,5
und 7,3 Litern. Seine Kohlendioxid-
Emissionen liegenprogefahrenemKi-
lometer nachwie vor bei derHälfte bis
zwei Dritteln des ursprünglichen Mo-
dells – und das nach fünfzig Jahren
Weiterentwicklung!

Dasalles istdürftigundwirdunse-
re Umweltprobleme nicht lösen. In
den Worten des US-Ökonomen Peter
F. Drucker: «Nichts ist weniger effizi-
ent, als etwas effizienter zu machen,
was überhaupt nicht gemacht werden
sollte.»

Ein Verbrennungsmotor wird im-
mer Kohlendioxid ausstossen, selbst
wenn er effizienter wird. Das Klima-
problem werden wir nur lösen, wenn
wir komplett auf elektrisch betriebene
Fahrzeuge umstellen und sie mit er-
neuerbarem Strom speisen. Diese
haben einen weiteren Vorteil: Ihr
Wirkungsgrad ist grösser als bei ben-
zinbetriebenen Motoren. Sie wandeln

Was Wir lesen

Gegen Schubladen und Schablonen

Toni Morrison tut in «Rezitativ» etwas Ungewohntes. In der einzigen Kurz-
geschichte der afroamerikanischen Schriftstellerin undLiteraturnobelpreisträge-
rin – die 1983 erschien und nun auf Deutsch in Buchform vorliegt –, lässt sie uns
nämlich überwesentliche Eigenschaften der Figuren imUnklaren.

Der kurze Text beginnt in einem Kinderheim, wo zwei Mädchen in enger
Freundschaft leben. Auf der ersten Seite erfahrenwir, dass sie eine unterschiedli-
cheHautfarbe haben.Dochwer von den beiden Schwarz undwerWeiss ist, bleibt
ungewiss.Morrison füllt denText zwarmit Beschreibungender beidenMädchen,
sie erzählt von ihrer Nachbarschaft, ihrenHaaren, ihrer Art zu reden. Nur schafft
sie es bei jedemAnhaltspunkt, eineMitte zu finden, die keine klaren Schlüsse zu-
lässt. Der erste Satz zumBeispiel: «MeineMutter tanzte die ganzeNacht, und die
vonRobertawarkrank.» IstKranksein typisch für eineSchwarzeMutter?Oder für
eineWeisse? Auch die Namen der zwei Mädchen sind schwer zuordenbar: Twyla
undRoberta. Lassen sie Rückschlüsse zu?

Twyla und Roberta laufen sich noch einige Male über den Weg. Ihre Leben
nehmen, obwohl einst eng verflochten, ziemlich andereVerläufe. Eine der beiden
steigt in die Oberschicht auf, die andere bleibt unfreiwillig daran erinnert, dass
Wohlstand nur für wenige erreichbar ist. Trotz der Distanz, die nun zwischen sie
geraten ist, findensieüber ihreTreffenzurückzuverdrängtenErinnerungen–und
zu denNarben, die ihreKindheit hinterlassen hat.

Morrisons Hinweise flimmern währenddessen in einem Zwischenraum.
Vermutungen über die Hautfarbe der Protagonistinnen sind unumgänglich, Si-
cherheitgibtesnicht.DerPunkt ist:WasesbeimLesenauslöst, offenbartmehr,als
die Prosa selbst es tut. Sogar wennwir wissen, dass wir es nie wissen werden, wir
suchen reflexartig und fortlaufend nach der Antwort. Die lesende Person dieses
Bucheswird so selbst zumExperiment.

Wasmich erstaunte: Auch ich, der dieUS-amerikanischeKultur kaumvon in-
nenkennt,hattedasGefühl, inderLageseinzumüssen,dieHinweisezu lesen.Ge-
nauer gesagt: Es irritiertemich, dass ich es nicht konnte. Ich glaubte anscheinend
zu wissen, was Schwarze undWeisse Kultur bedeutet in den USA. Also fragte ich
mich:Wiesoglaubte ich, dieVereinigtenStaaten samt ihren feinenUnterschieden
zu kennen? Da ich nur einmal ein paar Wochen da war, konnte ich diese Illusion
nurausFilmen,BüchernundReportagenhaben.Unddas istdocherstaunlich:dass
Medien in der Lage sind,mir so viele Vorurteile einzuflössen.

ToniMorrison: Rezitativ. Rowohlt-Verlag, Hamburg 2023, 96 Seiten.

Finn Schlichenmaier
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rund 65 Prozent der ursprünglich auf-
gewendetenEnergie inBewegungum,
während es beim Verbrenner erbärm-
liche 20 Prozent sind. Sie sind also
mehr als dreimal so effizient.

Dochmit Elektrofahrzeugen allei-
ne ist die Sache nicht getan: Wirklich
effizient inBezugaufdenUmwelt-und
Ressourcenverbrauch sind Massen-
verkehrsmittel wie Busse oder Schie-
nenfahrzeuge sowie das Fahrrad.
Kurzum: Je umfassender wir ein The-
maangehen,destoeffizienterundum-
weltfreundlicher sind die Lösungen.
Statt die Leistung eines einzelnen
Motors zu verbessern, erreichen wir
weitmehr, wennwir die ganzeMobili-
tät neudenken.Das ist aufwendig.Die
Systeme sind komplex, vernetztes
Denken ist gefragt statt technisches
Spezialwissen. Kooperationen zwi-
schen Wissenschaft, Unternehmen
und öffentlicher Hand treten an die
Stelle vonKonkurrenz.

ÄhnlichsiehtesbeiderErnährung
aus. Eine wiederkäuende Kuh produ-
ziert Methan, ein Gas, das als einzel-
nes Molekül den Treibhauseffekt weit
stärkerbeschleunigtalsKohlendioxid.
Die Industrie geht davon aus, dass es
ihr in den kommenden Jahren gelin-
gen wird, den Methanausstoss von
MilchkühenmitneuentwickeltenFut-
terzusätzen um rund einen Drittel zu
verringern. Bei 530’000 Milchkühen
in der Schweiz ergäbe das eine Reduk-
tion von jährlich etwa 530’000 Ton-
nenCO2-Äquivalenten, fallsalleLand-
wirte diese Zusätze nutzten. Dies
entsprichtmehr als einemProzent der
Treibhausgasemissionen der Schweiz
und ist ein beachtliches Effizienz-
potenzial. Doch Kühe sind nun mal
Wiederkäuer, und wir werden ihnen
dieMethanproduktion nicht komplett
austreiben können. Aber wir haben
Glück, dennes liegt eine viel einfache-
re und effizientere Lösung bereit: die
Abkehr von Fleisch undMilchproduk-
ten hin zu einer weitgehend pflanzli-
chenErnährung.

Dabei könnten nicht nur die
Methanemissionenweitgehend elimi-
niertwerden, sondernnochwichtiger:
Menschen können die Energie, die in
pflanzlichenNährstoffenwieGetreide
steckt, weitgehend verlustfrei aufneh-
men. Führt der Weg der Nährstoffe
hingegen zuerst über ein Tier, das ge-
füttertwerdenwill, kommt es zu enor-

men Verlusten: Um für denMenschen
eine Kilokalorie an Energie bereitzu-
stellen, braucht es bei Geflügel 4 Kilo-
kalorien an Futter, bei Rindern 6 bis 7
undbei Schweinen sogar 15.Die pflan-
zenbasierte Ernährung ist also um
einenFaktor4bis 15effizienterundda-
mit umweltfreundlicher als fleischba-
sierte Ernährung.

In der schweizerischen Landwirt-
schaftspolitik geht zurzeit der Ruf
nach mehr Ernährungssouveränität
um. Die Umstellung auf eine weitge-
hend pflanzliche Ernährung wäre der
effizienteste Weg dazu: Unser Eigen-
versorgungsgradvonheute50Prozent
liesse sich angeblich auf mindestens
70Prozent erhöhen.

Macht uns Effizienz glücklich?
Wir Menschen hoffen auf die grossen
Erfindungen, die uns all unsere Prob-
lemevomHalsschaffen.GrosseSprün-
ge sindmöglich – jedochnur,wennwir
umfassende, systembezogeneAnsätze
wählen, die weit über rein technische
Massnahmenhinausgehen.

Trotzdem bleibt technische Effi-
zienz wichtig. Sie findet dort ihren
Platz, wowir heute offensichtlich Res-
sourcen und Energie verschwenden.
Denkenwir an die Unzahl vonGebäu-
den in der Schweiz, die immer noch
nicht isoliert sind. Ebenso ist es in der
Regel vielversprechend, bei noch jun-
genTechnologiendieEffizienz zu stei-
gern. Dazu zählen die Batterien. Es
wird erwartet, dass sich ihre Energie-
dichte in den nächsten rund zehn Jah-
ren verdoppeln wird – um mit einem
Auto die gleiche Distanz zurücklegen
zu können, müssten sie nur noch halb
so schwer sein. Die technische Effi-
zienz zu steigern ist zudem sinnvoll,
wenn im Gegenzug auf neue Infra-
strukturbauten verzichtet werden
kann: Es ist besser, in einem Einzugs-
gebiet denWasserverbrauchmit tech-
nischenMassnahmen zu senken, statt
fürvielGeldneueGrundwasserpump-
werkeundZuleitungenzubauen;es ist
besser, den Stromverbrauch zu sen-
ken, statt neue Wasserkraftwerke zu
bauen und dabei wertvolle Naturräu-
me zu zerstören.

Wo wir auf der Jagd nach noch
mehr ökonomische Effizienz gerne in
die falsche Richtung rennen, bleibt
eine letzte Frage zu klären: Macht uns
mehr Effizienz wenigstens zu glückli-

cheren Menschen? Auch das darf be-
zweifelt werden. Bereits 1963 hat
Heinrich Böll mit einer Anekdote eine
mögliche Antwort gegeben: Ein Tou-
rist trifft in einem Hafen amMeer auf
einen Fischer, der in derNachmittags-
sonne in seinemBoot vor sichhindöst.
DieVerhältnisse seiengünstig,warum
er nicht auf See sei und Fische fange,
möchte der Tourist wissen.

Er sei bereits am frühen Morgen
draussen gewesen und habe genug Fi-
sche gefangen, um die nächsten zwei
Tage davon leben zu können, antwor-
tet der Fischer. Er solle sich doch vor-
stellen, was er alles machen könnte,
wenn er mehr Fische fangen würde:
«Sie würden sich in spätestens einem
Jahr einen Motor kaufen können, in
zwei Jahren ein zweites Boot, in drei
oder vier Jahren könnten Sie vielleicht
einen kleinen Kutter haben, mit zwei
Booten oder dem Kutter würden Sie
natürlichvielmehr fangen.Siewürden
ein kleines Kühlhaus bauen, vielleicht
eine Räucherei, später eine Marina-
denfabrik, Sie könnten ein Fischres-
taurant eröffnen – und dann…»

«Was dann?»
«Dann könnten Sie beruhigt hier

im Hafen sitzen, in der Sonne dösen –
und auf das herrliche Meer blicken.»
«Aber das tu ich ja schon jetzt», sagt
derFischer,«ichsitzeberuhigtamHa-
fenunddöse,nurSiehabenmichdabei
gestört.» Der Tourist zieht nachdenk-
lich davon, denn früher hatte er auch
einmal geglaubt, er arbeite, um eines
Tages einmal nicht mehr arbeiten zu
müssen.

Was hat diese Anekdote mit dem
Klima zu tun? Etwas nicht zu tun, ist
die effizienteste Art, die Umwelt zu
schützen. Dieser Gedanke mag den
meisten vonuns im Innerstenwehtun.
Trotzdem sollten wir ihn als Chance
nutzen. Denn wir würden erst noch
glücklichdabei,wennwirBöll glauben
wollen.

ION KARAGOUNIS ist beimWWF
Schweiz zuständig für Zukunftsfragen und

neueWirtschaftsmodelle. Soeben
ist sein Roman «Was wir hinterlassen»
erschienen. info@karagounis.ch
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